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Liebe Schwestern und Brüder, 

zu Recht sind wir entsetzt, wenn wir hören oder lesen, dass in streng islamistisch regierten Ländern, 
in denen die Scharia gilt - das islamische Recht - einem Dieb eine Hand oder ein Fuß abgehackt wer-
den. Das finden wir barbarisch und unmenschlich. Und mit dem gleichen Entsetzen müssen wir zur 
Kenntnis nehmen, dass es im Mittelalter auch in unserem sogenannten christlichen Abendland ähn-
lich drakonische Strafen gab. Aber wird das nicht geradezu gerechtfertigt durch das, was wir eben im 
Evangelium1 gehört haben? Mit dem Unterschied, dass Jesus diese Verstümmelung nicht erst als 
Strafe, sondern sogar schon vorbeugend empfiehlt, um der Verführung zum Bösen gar nicht erst zu 
erliegen. Kann das sein? Kann Jesus das wirklich so gesagt oder gemeint haben?  

Nun, die vorbeugende Selbstverstümmelung hat sich im Christentum zum Glück nicht durchgesetzt. 
Dennoch geht von diesen Worten zunächst einmal ein starker moralischer Druck aus. Denn für den 
Fall, dass jemand der Verführung erliegt, werden noch drastischere Höllenstrafen angedroht. 

Dieses ganze Dilemma entsteht, wenn wir davon ausgehen, dass hier von Verführung zu moralisch 
verwerflichen Taten die Rede ist. Und in diesem Sinn gebrauchen wir die Begriffe verführen und Ver-
führung ja auch in unserer Alltagssprache. Wenn wir aber ganz selbstverständlich mit einem solchen 
Vorverständnis an diese Bibelstelle herangehen, haben wir sie wohl schon missverstanden. 

Den Schlüssel für das richtige Verständnis bietet uns – so jedenfalls deute ich es – die vorangehende 
Mahnung in Vers 42. Ich wiederhole sie noch einmal in einer etwas anderen Übersetzung: „Wer auch 
nur einen von diesen einfachen Menschen mit kindlichem Glauben an mir irre werden lässt, für den 
wäre es noch das Beste, mit einem Mühlstein um den Hals ins Meer geworfen zu werden.“2 

Dieser Vers macht klar: Es geht hier nicht um die Moral, sondern um den Glauben, den Glauben an 
Jesus Christus. Und dieser Glaube ist lebens-notwendig. Erinnern wir uns in diesem Zusammenhang 
noch einmal an das, was uns bei unseren Betrachtungen von Johannes 6 deutlich geworden ist.3 Die 
Frage des recht verstandenen Glaubens ist für die Evangelien eine Frage auf Leben und Tod. Damit 
ist nicht zu spaßen! Wer den Glauben gefährdet, gefährdet das wahre Leben – für sich selbst, und, 
noch schlimmer, auch für andere. Da kann Jesus sich gar nicht drastisch genug ausdrücken. 
Wodurch aber ist der Glaube so bedroht und gefährdet? 

Wenn Jesus verdeutlichen möchte, was er unter einem gleichsam idealen Glauben versteht, dann 
stellt er ein Kind in die Mitte, spricht von den Kleinen, preist die selig, die vor Gott arm sind und das 
Herz eines Kindes haben; oder, wie wir es eben in der neuen Übersetzung gehört haben: es geht um 
einfache Menschen mit einem kindlichen Glauben. Kindlich heißt nicht kindisch. Und es geht auch 
nicht um das, was wir einen unreifen Kinderglauben nennen – wenn z.B. Menschen ein Glaubenswis-
sen auf Grundschulniveau haben. Wann also ist ein Glaube kindlich im Sinne Jesu und der Evangeli-
en? 

Er ist es dann, wenn er schlicht ist, einfach Glaube sein darf und nicht verzweckt oder gar miss-
braucht wird für alle möglichen Bedürfnisse und Interessen. 

Wie oft aber wurde und wird er zum Beispiel bis heute missbraucht zur Durchsetzung von kirchlichen 
und durchaus auch weltlichen Machtinteressen. Wie viele Kriege wurden und werden geführt im Na-
men Gottes und für den angeblich „richtigen“ Glauben. Diese Verführung gibt es nicht nur im Großen. 
Der Glaube wird genauso missbraucht, wenn z.B. Eltern Gott zum Aufpasser degradieren nach dem 
Motto: „Der liebe Gott sieht alles!“  

Die größte Versuchung aber besteht vielleicht darin, aus dem Glauben eine bestimmte Weltanschau-
ung, ein starres moralisierendes System, eine Ideologie zu machen. Und auch diese Gefahr besteht 
nicht nur in großen, (kirchen-)politischen Zusammenhängen, sondern auch und gerade im ganz per-
sönlichen Bereich, im Blick auf das je eigene Leben. 
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Kinder, die Jesus uns als Vorbilder hinstellt, sind offen und lernfähig. Ständig machen sie neue Erfah-
rungen, müssen ihre Sicht von der Welt und von den Menschen immer wieder korrigieren und weiter-
entwickeln. Spielerisch wird das sichtbar, wenn sie aus ihren Bauklötzchen immer wieder etwas bau-
en, es zerstören und danach etwas Neues damit gestalten.  

Das ist ein gutes Bild für den Glauben. Die Bauklötzchen, das sind dann die wesentlichen Inhalte un-
seres Glaubens. Die bleiben immer gleich. In ihrer Kreativität bringen die Kinder aber immer wieder 
neue Formen daraus hervor. Unser Glaube ist nicht statisch, sondern dynamisch. Aus seinen Grun-
delementen müssen wir immer wieder neue Weisen hervorbringen, ihn zu gestalten und in unser Le-
ben zu integrieren. Gottes Geist, der in uns wohnt, ist kreativ – „Komm Schöpfergeist, kehr bei uns 
ein...“ singen wir. Ihm gilt es wirklich Raum zu geben. 

Auf diesem Hintergrund können wir nun vielleicht neu verstehen, von welchen Verführungen Jesus 
hier spricht: 

Wenn wir eine bestimmte Sicht von Gott, von uns selbst, von unserem Glauben gewonnen haben und 
nicht mehr bereit sind, diese in Frage zu stellen und zu ändern, dann ist es gleichsam unser inneres 
Auge, das uns zur Sünde der Starrheit verführt. Dann müssen wir dieses „Auge“, diese Sichtweise 
herausreißen, damit wir innerlich wieder frei werden, für das Neue, das Gott uns zeigen möchte. Es 
ist besser, ohne diese möglicherweise einmal durchaus richtige, aber überlebte Einsicht zum Leben 
zu kommen, als um der vertrauten Sicht willen das Leben zu verpassen. 

Unsere inneren „Füße“ können uns dazu verführen, unverrückbare Standpunkte einzunehmen und 
unbeweglich zu werden. Dann wird Glaube zu einer Ideologie, die der Freiheit der Kinder Gottes ent-
gegensteht. Das gleiche gilt für jede Form von Fundamentalismus; auch der ist eine Versuchung im 
Bild der Füße. Wenn diese gefährlichen und tödlichen Verführungen über uns kommen, gilt: Währet 
den Anfängen. Es ist besser, ohne eine liebgewonnene falsche Sicherheit zum Leben zu gelangen, 
als verhärtet im Guten dem seelisch-geistigen Tod zu verfallen. 

Und dann ist da noch die Versuchung, Gott gleichsam in der Hand zu haben, ihn für die eigenen Be-
dürfnisse und Interessen einzusetzen, ihn vor den eigenen Karren zu spannen. Ein handhabbarer 
Gott aber ist kein Gott mehr; ein Glaube, den wir fest im Griff haben wollen, ist kein Glaube mehr. 
Wenn dich deine innere Hand zu einem solchen Gottesbild, einem derartigen Glaubensverständnis 
verführt, dann hacke sie ab. Wer meint, seinen Glauben und sein Leben fest im Griff haben zu müs-
sen, wird beides verlieren. Wer aber loslassen kann auf Gott hin, wird seine Nähe, seine Liebe, seine 
Gnade und damit das Leben gewinnen. 

Liebe Schwestern und Brüder, ich finde dieses heutige Evangelium erschreckend aktuell. Warum 
wenden sich denn immer mehr Menschen von Gott, vom Glauben, von der Kirche mit ihren Gemein-
den und Gemeinschaften ab? Weil sie abgeschreckt werden von der Starrheit mancher Positionen, 
der einseitigen Sicht vieler Dinge und der Blindheit für das, worauf es heute ankommt; weil sie sich 
nicht vereinnahmen lassen wollen von einer Institution, die meint, alles fest im Griff haben zu müssen. 
Dann gilt das Mahnwort Jesu nicht nur einzelnen Menschen; dann kann es auch der Kirche oder ihren 
konkreten Gliederungen gelten: Es wäre besser, sie mit einem Mühlstein um den Hals im Meer zu 
versenken, als dass sie weiterhin Menschen abschreckt und an einem lebendigen Glauben hindert. 
Wenn wir das nicht begreifen, müssen wir uns auch nicht wundern, wenn der Geist Gottes auch au-
ßerhalb unserer Mauern wirkt und die Menschen befreit von den dämonischen Kräften, die dem Le-
ben entgegen stehen – so wie wir es in der ersten Lesung4 und am Anfang des Evangeliums5 gehört 
haben. 

Wir können nicht die Kirche als Ganze ändern. Aber wir können uns selbst ändern. Wir können uns 
trennen von  inneren Augen, Händen und Füßen, von Haltungen und Einstellungen, die uns ins Ver-
derben führen und anderen den Weg zum Heil verstellen. Wir können so unserem eigenen Leben 
dienen und nach außen ein Bild abgeben, das andere einlädt, gemeinsam mit uns zu glauben. AMEN 
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